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AUSGEPRESST

Noch früher!

Seit nunmehr acht Jahren wirbt Sachs-
Anhalt damit, dass seine Einwohner pen-
deln müssen, weil es im Land zu wenige 
Jobs gilt. Sie stehen daher früher auf, im 
Schnitt neun Minuten eher als der durch-
schnittliche Bundesbürger. In diesem 
Jahr hat die Landesregierung die zweite 
Raketenstufe ihrer Kampagne gezündet, 
die Aktion „Dafür stehen wir früher auf“ 
nachgelegt und ins Netz gestellt. 

Per Video erklärt da zum Beispiel Ni-
cole S. aus Genthin, dass sie morgens 
schon um vier Uhr aufsteht, um Kühe 
künstlich zu besamen. Eine muss es ja 
machen. Wann Sachsen-Anhalts Kultus-
minister Stefan Dorgerloh gestern genau 
das Bett verlassen hat, wissen wir nicht. 
Auch nicht, ob er mit dem linken Fuß zu-
erst aufstand. Es gibt kein Video davon. 
Wir wissen nur, wofür er es tat: Unter 
anderem, um im Landtag eine Rede zu 
halten, in der er Gehaltskosten von Mu-
sikern der Staatskapelle in Halle mit de-
nen der Kollegen in Weimar vergleicht. 
Während die einen im Durchschnitt 
80 200 Euro kosteten, verdienten die 
anderen, die Thüringer, nur 61 800 Euro, 
erklärte er. 

Kann man das wirklich so einfach ver-
gleichen? Egal, der Dorgerloh kann’s. 
Der kann auch Besucherstatistiken in 
Kultureinrichtungen interpretieren. Seine 
Erkenntnis: Es kommen zu wenig Leute. 
Eins muss man ihm lassen: Als ehemali-
ger Direktor der Evangelischen Akademie 
Wittenberg kennt er sich bestimmt mit 
schrumpfenden Besucherzahlen aus.

Wie dem auch sei, Stefan Dorgerloh 
sieht Handlungs-, sprich Kürzungsbedarf 
im Kulturbereich, sprich Entlassungen.  
Klasse, da pendeln also bald ein paar 
ehemalige Musiker, Theater- und Muse-
umsleute mehr. Damit die Sachsen-An-
halter in Zukunft noch ein bisschen frü-
her aufstehen müssen. Es läuft! jkl

TAGESTIPP

Die Gruppenausstellung „Space for 
Change“ mit Werken von Ivan Gorshkov 
(Russland), Stephanie Pooley (Chile), Da-
vid Ralph (Australien) und Maja Sofranac 
(Montenegro) heute um 19 Uhr beim „Leip-
zig International Art Programme“ (LIA) er-
öffnet. Zu sehen ist die Schau außerdem 
am Samstag von 11–18 Uhr in Halle 18 
(zweiter Stock Spinnereistraße 7.

KULTUR KOMPAKT

Die Staatsanwaltschaft Augsburg erhält 
wegen des Münchner Kunstfundes zahl-
reiche Anfragen von Nachkommen jüdi-
scher Verfolgter und anderer Anspruch-
steller. Alle Anfragen würden geprüft und 
beantwortet, sagte gestern ein Sprecher.

Das Deutsche Theater Göttingen wagt 
ein Experiment: Es will das Thema Siche-
rungsverwahrung als Dokutheater auf die 
Bühne bringen. Unter dem Titel „Weg-
schließen und zwar für immer“ hat er ein 
abendfüllendes Stück mit vier Schauspie-
lern in 16 Rollen gemacht. Es wird am 21. 
November uraufgeführt.

Europas Filmindustrie darf künftig in mehr 
Bereichen staatliche Förderung erhalten. 
So kann ein Staat neben der Produktion 
nun auch andere Bereiche der Filmher-
stellung unterstützen und die Kinos ein-
beziehen. Das sehen neue Regeln für die 
staatliche Filmförderung vor, die die EU-
Kommission gestern vorstellte.

Rekord: Warhol für  
fast 80 Millionen Euro

New York (dpa). Zum ersten Mal hat 
ein Bild von Andy Warhol die magische 
Grenze von 100 Millionen Dollar durch-
brochen und damit den Auktionsrekord 
für den Künstler weit nach oben ge-
setzt. „Silver Car Crash (Double Disas-
ter)“ wurde am Mittwochabend bei Sot-
heby’s in New York von einem nicht 
genannten Bieter für 105,4 Millionen 
Dollar (78,7 Millionen Euro) versteigert. 
Allerdings blieb das monumentale Bild 
deutlich hinter einem Triptychon von 
Francis Bacon zurück, das am Abend 
zuvor bei Christie’s mit mehr als 142 
Millionen Dollar einen Weltrekord auf-
gestellt hatte.

Einzigartiges Tonjuwel
Dieter Hildebrandts und Werner Schneyders legendäres Pfeffermühlen-Gastspiel von 1985 ist als Doppel-CD bei LangenMüller erschienen

Es ist zu spüren. Zwischen den Pointen, 
zwischen den Atemzügen, zwischen 
Künstlern und Zuschauern. Das Knis-
tern des Januar 1985, diese Gedanken-
dichte und spannungsvolle Erwartung, 
in welche Richtung der nächste Schlen-
ker wohl gehen mag. Der Besuch von 
Dieter Hildebrandt und Werner Schney-
der bei der Leipziger Pfeffermühle fehlt 
in keiner mündlichen oder gedruckten 
Betrachtung über das DDR-Kabarett 
und seine Ausnahme-Situationen. Jetzt 
ist der Mitschnitt von „Zugabe Leipzig“ 
als Doppel-CD erschienen.

Zum damals 30-jährigen Bestehen der 
Pfeffermühle ist das gelungen, was kaum 
einer für möglich gehalten hatte: Hilde-
brandt, die satirische Speerspitze des 
„Klassenfeindes“, darf im Windschatten 
Schneyders öffentlich ätzen. Der Öster-
reicher, der schon 1982 und 1984 mit 
seinen Programmen die Leipziger Büh-
ne betrat, schließt sich dafür noch ein-
mal mit dem Münchner zusammen, drei 
Jahre nach der Auflösung der Zweier-
konstellation. Die für die Genehmigung 
nötige Anfrage der Künstleragentur an 
das Politbüro der SED vermerkt der Ge-
neralsekretär des Zentralkomitees Ho-
necker mit „Durchführen. E. H.“. Den-
noch herrscht Aufregung auf allen Seiten 
– der staatlichen wie der künstlerischen. 
1985 schwingt die Ost-West-Belastung 
durch den Nato-Doppelbeschluss mit, 

die Temperatur des Kalten Kriegs liegt 
noch in tief im Minusbereich. 

Jeder der damals Beteiligten könnte 
seine Geschichte, seine Hintergründe zu 
dieser Gastspiel-Sensation erzählen, hat 
eine eigene Befindlichkeit gebunkert. 
Dass es über 28 Jahre bis zur Veröffent-
lichung dieses einzigartigen Tonjuwels 
dauerte, lag zum einen an der Finanzie-
rung, zum anderen an der Frage, wie 
man die Ereignisse von wem dokumen-
tieren lässt.

Im Booklet beschreibt nun Werner 
Köhler, damals Hörfunk-Journalist beim 

Sender Leipzig, seine Erlebnisse rund 
um das Husarenstück und den Mit-
schnitt. Über die Anweisung, die Radio-
meldung zum prominenten Besuch so-
fort aus dem Programm zu nehmen, 
über das Verbot eines Pressegesprächs 
mit den Künstlern sowie geplanter Bei-
träge. Die Originalaufnahme vom 9. Ja-
nuar wird tags darauf beschlagnahmt. 
Einem Toningenieur ist der Erhalt auf 
Konserve zu verdanken: Noch am Auf-
trittsabend im Saal der „Leipzig Infor-
mation“ steckt er Köhler eine Kopie zu.

Was Schneyder und Hildebrandt an 

den insgesamt fünf Vorstellungstagen 
verhandelten, imponiert noch heute 
als meisterlicher Balanceakt. Zwin-
kernde westdeutsche Selbstbezichti-
gung als Legitimation fürs Austeilen – 
in kluger Dialektik und zielsicherer 
Platzierung von Aussagen zwischen 
den Zeilen. Und die erkennt das ge-
schulte Publikum so pfeilschnell, dass 
Hildebrandt einmal verblüfft lachend 
hinterher schiebt: „Eigentlich wollte 
ich ihnen ja noch erklären, wie ich das 
gemeint hab.“

Pure Sympathie gewinnen die Kaba-
rett-Ikone aus dem innerdeutschen Aus-
land und sein Wiener Kompagnon gleich 
im ersten Wortwechsel. Schneyder: 
„Was machen denn Sie hier?“ – Hilde-
brandt: „Ich besuche Freunde.“ 

Lustvoll und funkelnd teilt Hildebrandt 
die Verdienste von Geistesgrößen auf: 
„Wem gehört Martin Luther? Der, der 
die Thesen angeschlagen hat, das ist 
eurer – und der Antisemit gehört uns!“ 
Als Schneyder zu Bedenken gibt, dass es 
die Satire im Fernsehen der Bundesre-
publik noch immer schwer habe, er-
gänzt sein Kollege: „Dazu lässt es die 
DDR gar nicht erst kommen!“ Da stellen 
zwei kluge Köpfe ein wunderbares Ein-
verständnis mit ihren Besuchern her; 
alle im Wissen darum, dass auch Funk-
tionäre im Saal die Ohren aufsperren.

„Zugabe Leipzig“ bleibt für die Invol-

vierten eins der einprägsamsten Kaba-
rett-Erlebnisse. Ein endlich für alle zu-
gängliches Zeitzeugnis, das die Blütezeit 
des Genres in den 80er Jahren spiegelt. 
Ob hüben oder drüben: Feindbilder sta-
chelten die Kunstfertigkeit einer Gat-
tung an, die noch als unverwässerte 
Monokultur existierte – entweder böse 
oder gar nicht. Im aktuellen Gezwit-
scher knallbunter Spaßvögel geht der 
Anspruch flöten und die Angst vor 
Überforderung des Publikums um. In-
tellekt als Kassenfeind. Mark Daniel

„Zugabe Leipzig“ (LangenMüller), 16.99 Euro

Genuss und Zeitzeugnis: der Mitschnitt 
von „Zugabe Leipzig“.

Auch knapp 30 Jahre nach dem legendären Besuch Leipziger Stammgäste: Hildebrandt (heu-
te 86) und Schneyder (76) bei einer Kabarett-Ausstellung 2010. Foto: André Kempner

Lachmesse-Preisträger

„Löwenzahn“ für
Tobias Mann

Mit seinem gekonnten Mix aus über-
höhter Alltags-Beobachtung und politi-
scher Satire hat er alle überzeugt: Ka-
barettist Tobias Mann erhält den 
Lachmesse-Preis „Leipziger Löwen-
zahn“ 2013, dotiert mit 3500 Euro. Das 
entschied eine Jury, die sich aus Lach-
messe-Vereinsmitgliedern, Kritikern 
und der LVZ-Lesern zusammensetzt.

Der 37-jährige Mainzer hatte mit sei-
nem Programm „Verrückt in die Zu-
kunft“ im Kabarett Sanftwut geglänzt 
und tosenden Applaus geerntet. In der 
Begründung der Juroren heißt es: „To-
bias Mann ist die geniale Personifikati-
on von knallhartem Gesellschaftskriti-
ker, Rächer der Politikverdrossenen 
und strahlendem Comedian. Er bietet 
atemberaubendes Hochgeschwindig-
keitskabarett“.

Das Multitalent kann sowohl die Bun-
destagswahl knackig aufarbeiten als 
auch die nervende Allgegenwart von 
Handys zielsicher aufs Korn nehmen. 
In seine melodischen Songs, gespielt 
auf Piano oder Gitarre, steckt er tief-
schwarze bis ulkige Texte. Den „Löwen-
zahn“ erhält Mann zur Eröffnung der 
24. Lachmesse am 16. Oktober 2014.

Der frisch Gekürte reagierte gestern 
in einer Mail an Lachmesse-Chef Arnulf 
Eichhorn bescheiden: „Ich freue mich 
wie Bolle und nehme diesen Preis als 
Ansporn, auch in Zukunft an mir zu ar-
beiten und den eingeschlagenen Weg 
beherzt weiter zu gehen. Es ist mir eine 
Ehre! Vielen, vielen Dank!“  MaD

Löwenzahn-Preisträger 2013: Tobias 
Mann, hier bei seinem Lachmesse-Auftritt.
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Jenseits des Töpfermarkts
Eine große Ausstellung im Grassi zeigt aus Ton gefertigte Kunst

Die Zwei hinter dem Namen der Aus-
stellung verdeutlicht, dass es einen 
Vorläufer gab. 2008 war im frisch sa-
nierten Grassi schon einmal „Gefäß | 
Skulptur“ mit deutschen und interna-
tionalen Arbeiten aus Keramik seit 
dem Zweiten Weltkrieg zu sehen. Nicht 
allein der Zuwachs an Museumsbe-
ständen legitimiert eine Fortsetzung.

Von JENS KASSNER

„Wie ahnten nicht, welche Bedeutung 
die Ausstellung bekommen würde, der 
Katalog ist zu einem Standardwerk der 
Sparte geworden“, sagt Direktorin Eva 
Maria Hoyer in Bezug auf die Schau vor 
fünf Jahren. Doch seitdem sind reichlich 
3000 Objekte im Fundus hinzugekom-
men. Ausgewählte Stücke wurden in die 
neu konzipierte Dauerausstellung inte-
griert. Zumindest 300 Arbeiten aus 30 
Ländern können nun in „Gefäß | Skulptur 
2“ präsentiert werden. Das Wachstum ist 
zum Teil gezielten Ankäufen mit Unter-
stützung des Fördervereins zustande ge-
kommen, vor allem bei den jährlichen 
Grassimessen. Gewichtiger noch sind 
aber Schenkungen, manchmal ganzer 
Sammlungen. Da sich drei dieser umfas-
senden Übereignungen glücklicherweise 
in der zeitlichen Schwerpunktsetzung 
auch noch hervorragend ergänzen, ist 
das Museum in der komfortablen Lage, 
den Zufall durch eine fundierte Systema-
tik der Darstellung ersetzen zu können.

Olaf Thormann als Kurator weist da-
rauf hin, dass in der deutschen Sprache 
das Wort Keramik immer noch einen an-
deren Unterton hat als anderswo. Ohne 
die Berechtigung einer strikt zweckmäßi-
gen Töpferei diskreditieren zu wollen, 
geht es in der Ausstellung ganz klar um 
autonome Kunst, die sich des Materials 
Ton bedient. Dafür ist viel Imagearbeit 

notwendig, denn im Unterschied zu an-
deren Kulturkreisen hält sich bei uns 
hartnäckig die Vorstellung, dass die Be-
schäftigung mit Keramik folkloristisch 
angehauchte Handwerkelei ist, wenn 
nicht gar Selbstfindungstrip gelangweil-
ter Hausfrauen. Hochbrand und Hoch-
kultur scheinen außer einem Wortbe-
standteil nichts miteinander zu tun zu 
haben. 

So ganz stimmt es allerdings nicht, 
dass in der Ausstellung ausschließlich 
Objekte zu sehen sind, die sich jeglicher 
praktischen Nutzung von vornherein ent-
ziehen. Vor allem in der Pfeilerhalle, die 
dem Abschnitt 1946–1980 vorbehalten 
ist, findet man Vasen, Schalen und ande-
re durchaus für den heimischen Ge-
brauch geeignete Dinge. Gerade an den 
Experimenten mit asymmetrischen  For-
men, neuen Glasuren und skulpturaler 

Aufbaukeramik wird aber ein Prozess 
der Emanzipation ablesbar. Westeuro-
päische Kollegen waren dabei den deut-
schen häufig einen Schritt voraus. 

Im sich zeitlich anschließenden Aus-
stellungsteil im großen Saal wird dann 
die Trennung der Linien deutlich, hier 
gibt es kaum noch praktikable Objekte. 
Die den Besucher fixierende männliche 
Halbfigur, eine moderne Variante des 
Terrakotta-Kriegers von Carmen Diony-
se, bewacht symbolisch diese Schwelle. 
Viele weitere Arbeiten im Raum haben 
skulpturale Qualitäten, andere sind eher 
malerisch angelegt. Das Selbstverständ-
nis der Macher ist dabei differenziert, 
wie Zitate an den Wänden belegen. Man-
che sehen sich immer noch im Hand-
werk verwurzelt; Klaus Lehmann hinge-
gen sagt: „Heute ist Gefäßkeramik eine 
nette Erinnerung für mich, doch nicht 

mehr.“ Der Ire Christy Keeney geht noch 
weiter, wenn er seine Werke als dreidi-
mensionale Gemälde auffasst. Für ande-
re ist die Arbeit mit Ton eine Art von 
Meditation, Thomas Bohle hingegen 
fasst sie als erotischen Prozess auf. Aus-
gewählten Künstlern sind ganze Zyklen 
gewidmet. So wird beim Briten Gordon 
Baldwin der Übergang vom Gefäß zur 
freien Plastik erkennbar; die Entwick-
lung der heute im hohen Alter immer 
noch tätigen Beate Kuhn wird über Jahr-
zehnte erkennbar.

Ein Vorteil des Materials ist – das wird 
in der Ausstellung offensichtlich – die 
enorme Vielfalt möglicher Formen und 
Oberflächen sowie die potentielle Kombi-
nation mit anderen Stoffen. Die Schwie-
rigkeiten des Brennvorgangs speziell bei 
großen und unregelmäßig gestalteten 
Objekten oder auch nicht exakt kalkulier-
bare Effekte der Glasur machen sie häu-
fig zu unwiederholbaren Unikaten. Den-
noch gilt unter Keramikkünstlern schon 
als Superstar, wer Werke für mehrere 
Tausend Euro verkaufen kann, während 
man in Malerei und Fotografie noch Nul-
len anhängt. 

Passend, aber nicht direkt zugehörig, 
ist die Exposition des 14. Richard-Bambi-
Preises in der sogenannten Orangerie. 
Zwölf junge Künstler, darunter die drei 
Preisträger, zeigen, wohin sich der künst-
lerische Umgang mit gebranntem Ton 
entwickelt. Die Tendenz ist klar: noch 
weiter weg von Sammeltasse und Souve-
nir. Dass Keramik eine hohe Akzeptanz 
bei Leuten hat, die sonst nie eine Galerie 
betreten, muss kein Nachteil sein. Den-
noch gilt sowohl für den Bambi-Preis wie 
auch die Hauptausstellung: Vorsicht, 
Kunst!

Eröffnung am Sontag, 11 Uhr, bis 23. März 
2014, Di–So 10–18 Uhr. Das Ticket gilt auch 
für die Dauerausstellung.

Von Sunbin Lim aus Korea stammen die „Geöffneten Objekte I“ (vierteilig) von 2013.  Foto: Volkmar Heinz

Christy Keeny: Zwei Köpfe (large flat heads), Donegal (Irland), 2001. Steinzeug, form-
gepresst, Ritzzeichnungen, mit farbigen Oxyden bemalt. Foto: Grassi

Sachsen-Anhalt

Minister attackiert  
Kultureinrichtungen

Im Streit um Einschnitte für die Kultur in 
Sachsen-Anhalt hat Kultusminister Stefan 
Dorgerloh (SPD) mehrere Kultureinrich-
tungen scharf angegriffen. Bei der Staats-
kapelle in Halle etwa koste ein Musiker 
im Durchschnitt 80 200 Euro pro Jahr, 
beim Orchester in Weimar seien es dage-
gen nur 61 800 Euro, sagte Dorgerloh 
gestern im Landtag in Magdeburg. Zudem 
würden vereinbarte Ziele bei den Besu-
cherzahlen um bis zu 20 Prozent unter-
schritten. Es gebe Handlungsbedarf.

Bei der Opposition löste Dorgerloh hef-
tige Proteste aus. Am Vormittag hatten 
rund 300 Menschen lautstark gegen Kür-
zungen bei der Kultur protestiert. Unter-
dessen hat eine Initiative „Kulturland 
Sachsen-Anhalt“ nach eigenen Angaben 
mehr als 30 000 Unterschriften gegen die 
geplanten Einsparungen im Kulturhaus-
halt gesammelt.  dpa

Gisela Höhne erhält 
Caroline-Neuber-Preis

Leipzig/Berlin (epd). Die Berliner Regis-
seurin und Schauspielerin Gisela Höhne 
erhält den Caroline-Neuber-Preis 2014 
der Stadt Leipzig. Seit mehr als 20 Jah-
ren erobere sie mit „ihrer professionellen 
Truppe neues theatralisches Terrain“ 
und begeistere das Publikum weit über 
Berlin und Deutschland hinaus, teilte die 
Jury am Donnerstag in Leipzig mit. Die 
mit 10 000 Euro dotierte Auszeichnung 
soll der künstlerischen Leiterin des Thea-
ters RambaZamba Berlin am 27. März 
2014 in Leipzig überreicht werden. Mit 
dem Preis ehrt die Stadt Leipzig seit 
1998 weibliche Theaterschaffende aus 
dem deutschsprachigen Raum.


